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I N S E R AT

von Roman Michel

M al waren es Kopf-
schmerzen. Mal nicht 
enden wollende Übel-
keit. Mal Probleme mit 
dem Gleichgewicht. 

Meist aber war es alles zusammen, das 
den Alltag von Claude Paschoud zur 
Tortur machte. Über Wochen. Monate. 
«Oft fühlte ich mich schlecht, ohne zu 
wissen, was das Problem ist», sagt der 
Verteidiger des HC Davos. Es ist Mon-
tag, zwei Tage nach dem 2:5 gegen Ser-
vette. Für Paschoud das erste Heim-
spiel seit 350 Tagen. «Schön bist du 
wieder zurück», sagte ein Journalist 
nach dem Spiel beim Interview. «Ja, ich 
freue mich auch», antwortete Pa-
schoud. Ein Lachen. Er weiss genau: Es 
ist alles andere als selbstverständlich. 

Er fällt plötzlich um
33 Ligaspiele hat Paschoud seit Novem-
ber 2018 bestritten. Man könnte es 
auch umdrehen. 77 Partien hat er in 
diesen zwei Jahren verpasst. Dazu 
muss man wissen: Paschoud ist beim 
HCD die Konstanz in Person. In der Sai-
son 2012/13 gab der Ur-Davoser einst 
sein Debüt im Fanionteam, 2014 wur-
de er Stammspieler – und verpasste 
während vier Jahren kein einziges 
Pflichtspiel. Nie verletzt. Nie krank. Nie 
überzählig. «Ich war einfach immer 
dabei», sagt Paschoud. Das Wort «Ver-
letzung» gab es in seiner Welt nicht. Bis 
zu diesem Novemberabend 2018. Der 
Trainer hiess Arno Del Curto, der HCD 
steckte am Anfang jener Saison, die 
ihn in seiner Grundfestung erschüt-
tern sollte. Bei einem Heimspiel 
gegen Lausanne kriegt Paschoud 
einen Puck ans Ohr. Er spielt die 
Partie zu Ende, steht auch 24 Stun-
den später in Biel über eine Vier-
telstunde auf dem Eis. Erst dann 
merkt er, dass etwas nicht stimmt. 
Diagnose: Gehirnerschütterung.

Paschoud landet dort, wo mancher 
National-League-Spieler mit Kopfver-
letzungen früher oder später landet: 
im Concussion Center in Zürich. Die 
Ärzte diagnostizieren eine Beeinträch-
tigung des Körpergefühls, stellen fest, 
dass der Kopf schon kleinste Anstren-
gungen nicht verarbeiten kann. Bei ba-
nalsten Übungen verliert Paschoud das 
Gleichgewicht. Fällt um wie ein Brett. 
«Ich fühlte mich, als schwebe ich in der 
Luft», sagt der Bündner, «manchmal 
war ich verloren im eigenen Körper.» 
Was Paschoud zu schaffen macht, ist 
die Ungewissheit. «Bei einem gebro-
chenen Arm gibt es einen Gips, dann 
Physio und nach ein paar Wochen ist 
alles wieder gut.» Für Gehirnerschütte-
rungen gibt es kein Patentrezept. Keine 
Pille. Keinen Verband. Die Mediziner 
sind auf möglichst exakte Beschreibun-
gen angewiesen. Nicht immer fällt es 
Paschoud leicht, seine Gefühle in Wor-
te zu fassen. Er tauscht sich mit ande-

ren Spielern aus, die ähnliche Verlet-
zungen hinter sich haben. Davon gibt 
es genügend. Doch er merkt bald, dass 
Gehirnerschütterung nicht gleich Ge-
hirnerschütterung ist. «Man könnte 
mit 100 Spielern sprechen, sie würden 
alle andere Gefühle beschreiben.» Das 
macht die Sache so diffizil. 

Schwierig zu akzeptieren
Knapp eineinhalb Monate dauert die 
Therapie in Zürich. Das Concussion 
Center wird für Paschoud zum Auf-
fangbecken. Erstmals hat er wieder 
eine Struktur in seinem Alltag, er sieht 
einen Plan zur Genesung, später lang-
same aber kontinuierliche Fortschritte. 
«Akzeptanz» ist das Wort, das Pa-

schoud im Gespräch immer wieder 
braucht, wenn er über die ersten Wo-
chen der Therapie spricht. «Ich hatte 
Mühe, mir einzugestehen, dass ich ver-
letzt bin», sagt er. «Die Einsicht, wirk-
lich ein Problem zu haben, war wohl 
einer der wichtigsten Schritte zur Bes-
serung.» War er zu Beginn trotz Ver-
letzung sehr nahe bei der Mann-

schaft, ging er mit der Zeit zwi-
schendurch bewusst auf Distanz. 
Merkte, dass er etwas Abstand 
zum Eishockey brauchte. «Die 
Kollegen spielen zu sehen, selbst 
aber nur hilflos dasitzen zu kön-
nen, tat weh», sagt er. 

Das Risiko gehört dazu
Die Offenheit, mit der Paschoud über 
das Thema spricht, ist nicht selbstver-
ständlich. Gehirnerschütterungen wa-
ren im Eishockey lange ein Tabu. Wer 
darüber sprach, war ein Sonderling. 
Wer wegen «etwas Kopfschmerzen» 
nicht spielte, ein Weichei. Erst in den 
letzten Jahren ist die Akzeptanz gestie-
gen. Der Verband hat eine Task Force 
aus Medizinern installiert, die sich mit 
Kopfverletzungen im Eishockey ausei-
nandersetzt. Er lancierte eine Kampag-
ne mit dem Slogan «Respect my head» 
(«respektiere meinen Kopf»). Und er 
schickte einen speziellen Skill-Coach in 
die Nachwuchsteams im ganzen Land, 
der den Junioren zeigen soll, wie man 
Checks richtig austeilt, aber auch so 
einsteckt, damit die Verletzungsgefahr 
möglichst gering bleibt. Schon früh 
versucht man Kinder mit dem Thema 
zu sensibilisieren – und doch bleibt die 
Zahl der Gehirnerschütterungen hoch. 

Eine Studie besagt, dass in den beiden 
höchsten Ligen hierzulande pro Saison 
rund 100 Fälle auftreten. 

«Ich war mir immer bewusst, dass 
Verletzungen zu unserem Berufsrisiko 
gehören», sagt Paschoud. Deswegen ha-
derte er auch nie mit seinem Schicksal. 
In der Abstiegsrunde 2019 gibt er sein 
Comeback, spielt auch im Herbst. Bis 
zu einem nächsten Novemberabend. 
Auswärtsspiel in Bern. Ein Check. Pa-
schoud sagt: «Der Klassiker.» Wieder 
steht er am Tag darauf auf dem Eis. 
Das Spiel gegen die ZSC Lions sollte 
sein letztes der Saison sein. Gehirn-
erschütterung. Die zweite. Vielleicht 
hätte es für die Play-offs gereicht, doch 
das Coronavirus nahm Paschoud die 
Entscheidung ab. Und damit auch den 
Druck. Der Saisonabbruch gab ihm die 
Zeit, die er zur Genesung brauchte. 
Zeit, um die Geschehnisse auch mental 
zu verarbeiten. Paschoud war nie ein 
Sprachrohr. Drängte sich nie in den 
Mittelpunkt. Das Eishockey sah er im-
mer als Privileg. Doch die vergangenen 
zwei Jahre haben ihn nochmals etwas 
demütiger gemacht. «Es war eine Schu-
le fürs Leben», sagt er.

Vorteil Geisterspiele
Für das Sommertraining ist Paschoud 
wieder fit. Er steht in der Freizeit oft 
auf dem Tennisplatz, absolviert das 
gleiche Programm wie seine Teamkol-
legen. Doch dann kommt die Rückkehr 
aufs Eis. Und die Erkenntnis, dass es 
noch nicht reicht. Die vielen Reize für 
Körper, Augen und Ohren sind ihm zu 
viel. «Im Eishockey geschehen so viele 
Dinge gleichzeitig. Es ist unheimlich 
komplex», sagt Paschoud. «Kannst du 
im Sommer jeden Berg hochrennen, 
heisst das noch lange nicht, dass du 
auch bereit bist fürs Eishockey.» 

Er nimmt sich die nötige Zeit. Vor 
eineinhalb Wochen gibt er beim 6:2 in 
Bern sein Comeback. Es ist sein 319. 
Spiel in der National League – und 
doch alles andere als Routine. Am 
Abend vor der Partie beginnen die Ge-
danken zu kreisen. Es kommen viele 
Bilder hoch. Paschoud denkt an den 
beschwerlichen Weg, den er in den ver-
gangenen Monaten gehen musste. 
Eines war für ihn immer klar: Er 
kommt nur dann zurück, wenn er sich 
zu hundert Prozent fit fühlt. Physisch 
und psychisch. Noch fehlt ihm etwas 
das Vertrauen ins eigene Spiel, der 
Rhythmus. Aber Angst hat er nicht. 
«Sonst hätte ich es sein lassen.» 

Weil Paschoud oft empfindlich auf 
laute Geräusche reagierte, kommen 
ihm die aktuellen Geisterspiele ent-
gegen. Und er spielt bis auf Weiteres 
mit Wattebauschen in den Ohren, die 
den Lärm dämpfen. «Es gibt Spieler, 
die sich vor jedem Spiel das Handge-
lenk tapen. Ich lege mir etwas Watte 
ins Ohr», sagt Paschoud lachend. Ein 
kleines Übel im Vergleich zu den Rück-
schlägen der vergangenen zwei Jahre. 

Verloren im eigenen Körper
Nach zwei Gehirnerschütterungen spricht Claude Paschoud erstmals öffentlich über seine lange Leidenszeit. «Ich fühlte mich manchmal,  
als schwebte ich in der Luft», sagt der 26-jährige HCD-Verteidiger – und erklärt, weshalb er derzeit mit Watte in den Ohren spielt. 

Fünf positive Tests – HCD in Quarantäne

Jetzt hat es auch den 
HC Davos getroffen. 
Blieben die Bündner 
bisher vom Coronavi-
rus verschont, gab der 
Klub gestern Abend 
bekannt, dass fünf 
Mannschaftsmitglieder 
positiv getestet wur-
den. In Absprache mit 
der Kantonsärztin 
muss das gesamte 
Team bis zum 27. No-
vember in Quarantä-
ne. Die heutige Partie 

gegen die SCL Tigers 
wird genauso verscho-
ben wie das Heimspiel 
gegen Fribourg- 
Gottéron vom kom-
menden Freitag. Stand 
heute dürfte die Par-
tie vom Samstag, 28. 
November, gegen die 
Rapperswil-Jona  
Lakers stattfinden. 
Obwohl sämtliche 
Spieler des HCD in 
Quarantäne sind, kann 
der Trainingsbetrieb 

mit den negativ getes-
teten Spieler in einer 
«Bubble» weitergeführt 
werden. Ein ähnliches 
Vorgehen wählte zu-
letzt der Tessiner Kan-
tonsarzt, nachdem 
beim HC Lugano meh-
rere Coronafälle auf-
traten. Die Spieler ka-
men umgezogen zum 
Stadion und fuhren 
nach dem Training di-
rekt wieder nach 
Hause. (rmi)

«Die Einsicht, ein 
Problem zu haben, 
war wohl einer der 
wichtigsten Schritte 
zur Besserung.»
Claude Paschoud  
Verteidiger HC Davos

Angst hat er keine mehr: Claude Paschoud 
ist zurück auf dem Eis.  Bild Olivia Aebli-Item

Mit der Spitex unterwegs
Wer nicht mehr alleine für sich sorgen 
kann, erhält Unterstützung von der Spi-
tex. Pflege, Haushalt, Betreuung – die 
Mitarbeitenden der 18 Spitex-Organisa-
tionen in Graubünden helfen, den Alltag 
zu meistern. Über 5000 Menschen in 
Graubünden vertrauen auf die Spitex. Aber 
nicht nur Seniorinnen, Betagte und Verletz-
te werden unterstützt. Die Spitex bietet 
weit mehr Leistungen an, als man vielleicht 
denkt. Zu den bekannten Pflegedienstleis-
tungen kommen etwa Mahlzeitenlieferser-

vice, psychiatrische Pflege und die Unter-
stützung von Angehörigen hinzu. Dabei ge-
hen die kantonalen Spitex-Organisationen 
mit der Zeit. In der hauseigenen App sind 
alle Daten jederzeit abrufbereit. Sie dient 
unter anderem als Navigationsgerät, Pa-
tientenakte, Notizzettel und Zeiterfassung.

Spitex vermittelt Sicherheit
Pflege zu Hause ist Teamwork. Die Spitex-
Mitarbeitenden arbeiten im Team und 
mit den Angehörigen zusammen. Der 

gegenseitige Austausch ist ein wichtiger 
Teil der täglichen Arbeit, denn es geht 
nicht nur um die körperliche Hilfestel-
lung. Es ist das Gefühl der Sicherheit, das 
sich einstellt, wenn die Spitex kommt.

Der Pflegeberuf hat Zukunft
In den nächsten Jahren wird die Nachfra-
ge nach kompetenten und gut ausgebilde-
ten Pflegefachpersonen zunehmen. Der 
Ein-, Um- oder Quereinstieg lohnt sich da-
her gerade jetzt besonders. Die Ausbil-

dung ist fundiert und die verschiedenen 
Weiterbildungsmöglichkeiten eröffnen 
Chancen und neue Perspektiven. Zudem 
ermöglichen flexible Anstellungsmodelle 
die Vereinbarkeit von Familie und Beruf. 

 Spitex und Pflegeheime Graubünden
c/o Bündner Spital- und Heimverband
Gürtelstrasse 56, 7000 Chur
Telefon 081 254 75 25
info@langzeitpflege-gr.ch
www.langzeitpflege-gr.ch
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SPITEX UND PFLEGEHEIME GRAUBÜNDEN INFORMIERT

Die Patientenakte immer dabei: Christina 
Caprez, Pflegefachfrau bei der Spitex Selva, 
informiert sich vor jedem Klientenbesuch in 
der Spitex-App.  Foto Alex Tobisch


